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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Es iſt wol nicht zu gewagt anzunehmen, der nichtphilologiſche 
Theil des gebildeten Publikums denke ſich Sappho noch häufig 
als die griechiſche Dichterin, die in einem ſchon etwas weit ge⸗ 
diehenen Alter ſich in einen ſchönen Jüngling, Namens Phaon, 
zu verlieben das Unglück hatte und aus Verzweiflung ob des 
gedachten Unempfänglichkeit durch den Sprung von dem ſogenann⸗ 
ten leukadiſchen Felſen ihrer glühenden Leidenſchaft ein kühles 
Ende bereitete. In dieſer Geſtalt hat Sappho auch in der mo⸗ 
dernen Dichtung, deren Vorliebe für pikante und romantiſche 
Situationen bekannt iſt, Aufnahme gefunden. So läßt, um nur 
ein paar Beiſpiele herauszuheben, der zerriſſenſte aller Dichter, 
Lord Byron, ſeinen Childe Harold den leukadiſchen Felſen als 
der Liebenden Zufluchtsort und der Lesbierin Grab bezeichnen, 
und der durch ſeine Medea vortheilhafter bekannte Grillparzer 
hat die unglückliche Sappho zum Gegenſtande einer fünfaktigen 
Tragödie gemacht, an deren Schluß die ſchwerbeleidigte Dichterin 
zunächſt einen höchſt rührenden Edelmuth entwickelt und dann 
ein ſchönes Morgenroth benützt, um ſich ins Meer zu ſtürzen. 
Doch nicht genug: das Bild der bedeutendſten Frau des grie⸗ 
chiſchen Alterthums wurde auch noch durch die gröbſten Miß⸗ 
verſtändniſſe auf eine Art in den Schmutz gezogen, die glück⸗ 
licherweiſe wol ſo ziemlich innerhalb der vier Wände der Phi⸗ 
lologie geblieben iſt. Dieſe Sappho hat nun vor ſtrengwiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Forſchung nicht zu beſtehen vermocht und letzterer iſt 
es namentlich unter der treuen Führung Welckers gelungen 
ein weſentlich anderes, aber um ſo richtigeres Bild der ſchwer 
verleumdeten Dichterin herzuſtellen, ein Bild, das wir hiemit 
in gedrängterer Form, als es von Köchly und Kock geſchehen, 
auch weiteren Kreiſen zu entrollen gedenken. 

An der Weſtküſte Kleinaſiens liegt umſpült von den Fluthen 
des ägäiſchen Meeres die Inſel Lesbos. Sie iſt noch heutzu- 
tage, weit mehr aber war ſie im Alterthum ein gottgeſegnetes 
Stück Erde. Treffliche Häfen und tiefeinſchneidende Buchten 
vermittelten nach außen lebhaften Verkehr; im Innern war unter 
dem Schutze an muthiger Höhen und begünſtigt von dem linden 
Hauche der Seeluft eine üppige Vegetation zur Entfaltung ge⸗ 
kommen. Das köſtlichſte Produkt aber beſaß das Eiland an ſei⸗ 
nem Weine, der ſich durch Süße nicht minder auszeichnete als 
durch Feuer. So iſt es denn wol zu begreifen, daß ein lesbi⸗ 
ſcher Geſetzgeber ſich veranlaßt ſah auf Vergehen, die in trunke⸗ 
nem Zuſtande begangen wurden, die doppelte Strafe zu ſetzen, 
„auf daß man ſich nicht betrinke“, fügt der griechiſche Bericht⸗ 
erſtatter treuherzig hinzu; „denn es gab auf der Inſel viel 
Wein“. 

Die Bewohner von Lesbos waren Griechen äoliſchen 
Stammes, die in alten Zeiten vom Feſtlande herübergekommen 
waren. Auf die Entwicklung der Culturkeime, die ſie aus ihrer 
Heimath mitgebracht, war die umgebende Natur, namentlich der 
feurige Saft der Traube, nicht ohne Einfluß geblieben. Heiß und 
raſch pulſierte das Blut in den Adern des lesbiſchen Völkleins 
und an Energie der Empfindung ſteht es im Alterthume wol 
einzig da. Dabei war es mit außerordentlich empfänglichem Sinn 
für geiſtige und leibliche Schönheit ausgeſtattet, es liebte den 
Glanz und den Schimmer und ſtrebte ſich das irdiſche Leben 
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möglichſt angenehm zu machen. Ein Menſchenſchlag, der die 
Gefühlsſeite ſo ſtark betonte, mußte naturgemäß mit beſonderer 
Vorliebe Geſang und Muſik treiben, eine Thatſache, die auch ſchon 
im Alterthume erkannt und poetiſch durch folgende Sage moti⸗ 
viert wurde: Als die thrakiſchen Mänaden den königlichen Sän⸗ 
2 ger Orpheus zerriſſen hatten, war ſein Haupt ſammt der Lyra 
in den Fluß Hebros gefallen und gelangte von da in das Meer. 
Es trieb über dasſelbe, indem es ein Klagelied auf Orpheus ſang 
und die Lyra, deren Saiten vom Winde gerührt wurden, dazu 
ertönte. So landete es endlich auf Lesbos, wo man es aufnahm 
und an der Stelle eines ſpäteren Bakchostempels beſtattete; die 
Lyra aber bewahrte man in einem Heiligthum Apollons. 


Seitdem iſt von Geſang und dem Spiele der Laute das Eiland 
Reizend erfüllt und kein Ort huldiget mehr dem Geſang. 


Und in der That ſpielen Lesbier eine große Rolle in der 
7 griechiſchen Muſik. Terpandros, ihr eigentlicher Schöpfer, ent⸗ 
ſtammte der Inſel, ebenſo Arion „der Töne Meiſter“. Erſterer, 
dem die Erfindung der ſiebenſaitigen Lyra zugeſchrieben wird, 
wurde auf Geheiß des delphiſchen Orakels nach Sparta berufen, 
wo er durch die „Macht der Töne“ die Stürme des politiſchen 
Lebens ſchwichtigte und ſeitdem dauernd ſeinen Wohnſitz nahm. 
Er verſah die Homeriſchen Geſänge mit neuen Melodien und 
ſiegte wiederholt in muſikaliſchen Wettkämpfen; ganz beſonders 
aber ſchloſſen ſich ſeine Lieder inhaltlich den Lykurgiſchen Geſetzen 
an, ſo daß uns geradezu berichtet wird, er habe die letzteren in 
7 Muſik geſetzt. Gleich ihm zog auch Arion in die Ferne und 
machte Korinth zum Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit. Dort bil⸗ 
| dete er zuerſt den Dithyrambos, jenes enthuſiaſtiſche Lied auf 
Dionyſos, den Gott des Weines, kunſtvoll aus und ließ ihn durch 
Chöre, die ſich im Kreiſe um den Altar bewegten und daher ky⸗ 
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kliſche genannt wurden, zum Vortrag bringen, eine Neuerung, 
welche für die Entwicklung der griechiſchen Poeſie von tiefgehen⸗ 
der Bedeutung geweſen iſt. Seine ſchönſte Zeit aber ſah Les⸗ 
bos in den Jahren 650 — 560 v. Chr. Da geſchah es, daß dort 
mitten unter den leidenſchaftlichſten Kämpfen der Adelichen und 
des Volkes, Kämpfen, die um das Jahr 589 mit der Erhebung 
des weiſen Pittakos zum Herrſcher ihr Ende fanden, die grie— 
chiſche Lyrik jene Blüte trieb, die mit dem Namen der äoliſchen 
Lyrik bezeichnet wird und die es der ernſteren doriſchen Schweſter 
an blendender Farbenpracht und ſinnbetäubendem Dufte weit zu⸗ 
vorthat. Es iſt dies eine Dichtungsart, die in manchen Zügen 
eine merkwürdige Aehnlichkeit mit dem deutſchen Minneſang auf⸗ 
weiſt und ſich daher auch faſt ganz mit den ſchönen Worten 
charakteriſieren läßt, die Uhland von jenen gebraucht. Damals 
ſang der ritterliche Alkäos von „Freiheit, Männerwürde“, und 
ſchleuderte geharniſchte Lieder gegen die Tyrannen ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Aber die Lyra wurde auch zu ſanfteren Tönen geſtimmt 
und man ſang nicht minder von „Lenz und Liebe.“ Dies hat 
nun zwar Alkäos ebenfalls gethan, aber noch weit tiefer und 
inniger finden wir dieſe Richtung vertreten bei ſeiner Zeitgenoſſin 
Sappho, von deren äußeren Lebensumſtänden ich zunächſt das 
wenige mittheilen will, was darüber aus dem Alterthum auf 
uns gekommen iſt. 

Sappho, in der Sprache ihrer Heimath Pſappha d. h. die 
glänzende genannt, wurde wahrſcheinlich zu Ereſos, einer kleinen 
Stadt an der Weſtküſte von Lesbos, geboren. Zwar führen ei⸗ 
nige Berichte Mytilene als ihre Vaterſtadt an, aber wol nur 
gemäß der bei den Alten öfter wahrnehmbaren Sitte den mit 
dem Ruhme einer Perſönlichkeit am engſten verwachſenen Ort 
zugleich als deren Heimath zu bezeichnen. Das Jahr der Geburt 
läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben; da aber das Alterthum 
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die Blüte der Dichterin in das Jahr 610 ſetzt und Sappho da⸗ 
mals gewiß doch zum allermindeſten 15 Jahre alt war, ſo muß 
ſie ſpäteſtens 625 v. Chr. geboren ſein. Ihre Familie — der 
Vater hieß Skamandronymos, die Mutter Klais — gehörte zu 
den beſten des Landes, was daraus hervorgeht, daß Larichos, 
7 einer der 3 Brüder, welche die Dichterin hatte, in dem Rathhauſe 
zu Muytilene Mundſchenk war, eine Funktion, die nur den vor⸗ 
nehmſten Jünglingen zuſtand. Der zweite Bruder, Chararos, . 
wurde nach dem Berichte Herodots von ſeiner poetiſchen Schweſter 
in einem Gedichte ſcharf mitgenommen, weil er, der lesbiſchen 
Wein nach Agypten ausgeführt, dort ein Dämchen der griechiſchen 
Halbwelt mit vielem Gelde losgekauft und nach Mytilene heim⸗ 
geführt hatte. 
Man darf wol annehmen, daß Sappho ſchon früh von 
Ereſos nach Mytilene überfiedelte. Dieſe an der Oſtküſte gele⸗ 
gene Stadt, von Alkäos die große genannt, war nicht nur die 
f i bedeutendſte der Inſel, ſondern hatte ſich im Laufe der Zeit auch 
zu einer der glänzendſten Städte ganz Griechenlands emporge⸗ 
ſchwungen. Dort in dem Mittelpunkte äoliſcher Cultur empfieng 
Sappho ihre Bildung, und Mytilene, das fie nur einmal ver⸗ 
ließ, um — es wird nicht gemeldet aus welchem Grunde — nach 
Sicilien zu fliehen, iſt ihre zweite, geiſtige Heimath. Bei einem 
ſo lebhaften Charakter, wie er oben den Aeoliern zugewieſen 
wurde, kann es nicht auffallen, daß ſich das ſoziale Leben auf 
Lesbos in viel freieren Bahnen bewegte als anderwärts. Dem⸗ | 
gemäß war auch die Stellung der Frauen durchaus keine abge⸗ 
ſchloſſene; ſie nahmen vielmehr nicht minder thätigen Antheil an 

f der Geſelligkeit des Hauſes, als an öffentlichen Ergötzungen, wie 
Götterfeſten und Spielen. Ja bei den letzteren ſcheint der ge⸗ 
ſanglich⸗muſikaliſche Part vorzugsweiſe von dem weiblichen Theil 
der Bevölkerung ausgeführt worden zu ſein. Darauf deutet fol⸗ 
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gendes Epigramm, das um jo mehr hierher gehört, als es direkt 
auf Sappho Bezug nimmt: 

Eilet zum prangenden Hain der ſtrahlenäugigen Hera, 

Lesbiſche Mädchen, den Fuß hebend in zierlichem Schritt! 

Dorten beginnt anmuthigen Reihn für die Göttin; es wird euch 

Sappho Führerin ſein, rührend das goldene Spiel. 

Glückliche ihr ob des heiteren Tanzes! Ja wahrlich, ihr werdet 

Wähnen, Kalliope ſelbſt ſänge den Hymnos ſo ſüß. 

So erklärt ſich, daß auch die lesbiſchen Frauen und Mäd⸗ 
chen an der ihrem Stamm eigenthümlichen Lebhaftigkeit und 
Gewandtheit partizipierten, während ſie anderſeits ſich durch 
Schönheit auszeichneten. In dieſer Beziehung rühmt ſie ſchon 
Homer: bei ihm führt Agamemnon unter den Gaben, mit denen 
er Achilleus verſöhnen will, auch ſieben Lesbierinnen an „die an 
Reiz der Sterblichen Töchter beſiegten“. Und ſpäter fanden auf 
Lesbos ſogar Schönheitswettkämpfe der Frauen ſtatt; ſie waren 
religiöſen Charakters und wurden daher, wie uns ausdrücklich 
überliefert iſt, im heiligen Haine der Hera, der Ehegöttin, abge— 
halten. Auch an Sappho rühmt ein alter Schriftſteller, obwol 
ſie, wie er hinzufügt, klein und brünett war, äußeren Liebreiz. 
Dieſer wurde noch erhöht durch anmuthiges Weſen, und ſo 
ſcheint ſie denn für Männer ſehr anziehend geweſen zu ſein. 
Dabei wußte ſie dieſelben indeß durch ſittliche Hoheit wol in 
Schranken zu halten und der feurige Alkäos wirbt nur mit 
ſchüchterner Demuth um die Gunſt der „veilchenbekränzten, heh— 
ren, holdlächelnden Sappho“, wird aber ebenſo abgewieſen wie 
ein der Dichterin an Jahren nachſtehender Freier, dem ſie 
zuruft: 


Freund zwar magſt du mir ſein, aber zum Weib nimm dir ein jüngeres 
Mädchen: nimmer kann ich Gattin dir ſein, da ich ja älter bin. 


Sie ſelbſt vermählte ſich mit einem reichen Manne und 
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ſchenkte ihm eine Tochter, Klais wie die Großmutter genannt; 
ihr Mutterglück preiſt ſie in den ſchönen Verſen: 
Blüht mir doch ein holdes Kind, den güldnen Frühlingsblumen 
Gleichend in der Anmuth Reiz: die vielgeliebte Klais, 
Die ich für ganz Lydia nicht gäbe noch das ſchöne 
Lesbos. 


Das iſt alles, was wir über die äußeren Lebensumſtände 
der Dichterin wiſſen. Das Jahr ihres Todes wird uns nicht 
überliefert; es läßt ſich nur jagen, daß fie jedenfalls gegen 60 
Jahre alt geworden ſein muß, indem das erwähnte Rencontre mit 
ihrem Bruder bezeugtermaßen nicht vor 570, ihre Geburt aber 
wie erwähnt nicht nach 625 fällt. Ihr Grab fand ſie nach dem 
Zeugniſſe eines ſpäter noch anzuführenden Epigramms in lesbi⸗ 
ſcher Erde. 

Sappho war ein echtes Kind äoliſchen Stammes: leicht 
brauſte das heiße Blut auf, 


Aber mein Zorn lodert nicht lange Zeit, 
Sondern friedlich und ſanft iſt mein Gemüth, 


ſingt ſie von ſich ſelbſt. Sie liebt das Leben; Sterben, meint 
ſie, ſei häßlich; denn wäre es ſchön, dann ſtürben gewiß auch 
die Götter. Und ſo liebt ſie denn auch behaglichen Wolſtands 
Genuß und munteren Frohſinn; ja ſie ſtreckt, wie fie ſelbſt ge⸗ 
ſteht, die Glieder gerne auf ſchwellende Polſter hin; dagegen 


Schmerz und Sorgen trage der Winde Wehen 
Ferne von hinnen. 


Aber dabei verfehlt ſie nicht das ideale Moment zu be⸗ 
tonen; denn 
Von Tugend getrennt bringt der Beſitz nimmer dem Hauſe Segen. 
Das höchſte jedoch iſt für ſie die Gunſt der Muſen. Mit 
Stolz denkt ſie des Ruhmes, der ihr dadurch für alle Zeiten ge⸗ 
worden und ſtolz ſchleudert ſie einem für Poeſie gleichgiltigen 
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Wenn der Tod dich erreicht, wirft du im Staub liegen und nimmer wird 
Deiner denken die fortſchreitende Zeit; denn an des Muſenreichs 

Roſen haſt du nicht Theil; ſondern du wirſt einſt auch in Hades Haus 
Spurlos wandeln die Bahn, wenn du ins Land luftiger Schatten flogſt. 


Der eigenen Tochter dagegen verbietet ſie einſt um der 
Mutter Tod zu klagen: 


Nein, nicht darf in dem Haus, welches den Muſen dient, 
Trauer ſchallen: es ziemt ſolches uns nimmermehr. 


Doch nicht nur ſelbſt ſtrömte Sappho „der Dichtung heil'ge 
Flamme in lodernden Gefängen“ aus, auch in ihren Mitbürge⸗ 
rinnen ſuchte ſie dieſelbe zu entzünden. Sie ſammelte einen 
Kreis von Mädchen um ſich, und wenn ſie gleich den größeren 
Theil derſelben wol nur für die Götterfefte, wo fie nach dem 
ſchon erwähnten Epigramm zugleich als Chorführerin auftrat, 
für Hochzeiten und andere derartige Gelegenheiten in Spiel, Ge⸗ 
ſang und Tanz einübte, ſo gab es doch gewiſſe auserwählte, die 
ſie, um mich der Worte Grillparzers zu bedienen, 

des Geſanges regelloſe Freiheit 
Mit ſüßem Band des Wollauts binden lehrte. 
So ruft ſie ſelbſt: 

Dieſer Geſang ertöne 

Lieblich meinen Mädchen zu edler Freude; 
ein andermal mahnt ſie ihre Leier, die ſie — was ein alter 
Rhetor ausdrücklich als anmuthig hervorhebt — gleichſam als 
ein belebtes Weſen betrachtet, ihr dazu die Töne zu leihen: 


Nun wolan, du mein Saitenſpiel, 
Hehres, ſtimme dein Lied an! 
und rühmend gedenkt ſie einer Schülerin: 


Nein, kein anderes Mägdlein, die das Licht ſchauet des Helios, 
Glaub’ ich, kann ſo geſchickt je in der Kunſt werden wie du mein Kind. 


Mit Recht konnte ſie daher ihr Haus einen „Muſenhof“ 
nennen. Aber damit begnügte ſich Sappho noch nicht; wir fin⸗ 
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den vielmehr in ihren Gedichten öfter auch Ermahnungen theils 
mehr theils weniger ernſter Natur, die ſie an ihre Schülerinnen 
richtet: bald muntert fie die Mädchen auf ſich zu Götterfeften 
zu ſchmücken: 


Auf, flechte zum Kranz dir in das liebreizende Haar, o Dika, 
Die Zweige des Dills, künſtlich gereiht unter den zarten Händen. 
Im Blütengewand ſchaun auf das Feſt gnädigen Blickes nieder 
Die Seligen; doch fehlt dir der Kranz, kehren ſie dir den Rücken; 


bald ſchilt fie: 
Thörin, ſchäme dich doch mit dem Ringe ſo groß zu thun! 
oder ſie gibt die weiſe Lehre: 


Wenn in der Bruſt der Aerger emporſchäumt, 
Hüte die nichtig bellende Zunge! 


War ſo die Dichterin beſtrebt ihre Schülerinnen auch in 
ethiſcher Hinſicht zu fördern, ſo mag Grillparzer immerhin 
Recht haben, wenn er ſeiner Sappho die Worte in den Mund 
legt: 


In dem Kreiſe 
Von Mytilenes beſten Bürgerinnen 
Iſt manche, die in freudiger Erinnrung 
Sich Sapphos Werk aus frühern Tagen nennt. 


Aber ſelbſt aus der Fremde zogen Schülerinnen zu, darunter 
angeblich jene vielbeklagte Erinna, die 19 Jahre alt von dem Lichte 
der Sonne ſcheiden mußte. Sie ward der Sage nach von der ſtren⸗ 
gen Mutter an Spinnrocken und Webſtuhl gefeſſelt, ließ ſich 
jedoch dadurch dem Dienſte der Muſen nicht abwendig machen und 
ſchuf ein epiſches Gedicht „die Spindel“, das zwar nur aus 
300 Verſen beſtand, ihr aber gleichwol einen Platz neben Homer 
und die Unſterblichkeit errang. Ein Epigramm rühmt von ihr: 

Wenigen Worten nur lieh Erinna des Liedes Gewandung, 
Aber ihr kleines Gedicht ward von den Muſen gepflegt. 
Darum ſchwindet es nie der Erinnerung, nimmer auch wird es 


Von feindſeliger Nacht ſchattenden Flügeln gehemmt. 
Zahllos welken jedoch Myriaden der neuen Poeten, 
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Scharen auf Scharen, dahin, dunklem Vergeſſen geweiht. 
Beſſer fürwahr als der Dohlen Gekrächz, das in Wolken des Frühlings 
Ausſchallt, tönet des Schwans kurzer melodiſcher Sang. 


Dieſe ihre Schülerinnen liebte Sappho mit leidenſchaftlicher 
Innigkeit: 
Euch ihr Schönen, bleib' ich in rechten Treuen 
Immer ergeben, 
betheuert ſie und in den ſüßeſten Schmeichelworten preiſt ſie de⸗ 
ren Anmuth: die roſigen Arme, die ſchönen Augen, die ſüße 
Stimme. Mit herzlicher Freude ſieht ſie einer Gefährtin 
zu, wie 
Den zartduftenden Blumenkranz 
Sie ſchlingt rings um den zarten Hals. 
Ihr beſonderer Liebling aber ſcheint Atthis geweſen zu ſein: 
Ach herzinniglich lieb' ich dich, 
Atthis, ſeit langer Zeit! 

Ganz treffend hat man ſchon frühzeitig das Verhältniß 
Sapphos zu ihren Schülerinnen und den Verkehr des Sokrates 
mit den atheniſchen Jünglingen in Parallele geſtellt. „Die 
Liebe der Lesbierin“ ruft ein gegen Ende des 2. Jahrhun⸗ 
derts nach Chr. lebender Neuplatoniker aus, „was kann ſie 
— angenommen daß man älteres mit dem neuen vergleichen 
darf — anderes ſein als des Sokrates Liebeskunſt? Denn beide 
ſcheinen mir die gleiche Freundſchaft, ſie bezüglich der Frauen, 
er bezüglich der Männer zu pflegen. Sie ſagten, ſie liebten 
viele und würden von allen Schönen gefangen. Denn was je⸗ 
nem Alkibiades, Charmides, Phädros, das ſind der Lesbierin 
Gyrinna, Atthis, Anaktoria; und was dem Sokrates die Kunſt⸗ 
nebenbuhler Prodikos, Gorgias, Thraſymachos und Protagoras, 
das ſind der Sappho Gorgo und Andromeda. Jetzt ſchilt ſie 
dieſe, jetzt widerlegt ſie dieſelben und bedient ſich gerade derſel⸗ 
(872) 
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ben Ironie wie Sokrates.“ Ja bei Platon äußert Sokrates 
ſelbſt, wie treffliches er von Sappho über die Liebe gelernt habe. 

Von welch flammender Gluth die Liebe der Dichterin zu 
ihren Schülerinnen war, zeigt am deutlichſten die Ode, die ſie 
bezeugtermaßen an eine Freundin richtete, und zwar ohne Zwei- 
fel in der Zeit, als dieſe ſich zu vermählen im Begriffe ſtand. 
„Bei dem Gedanken“, ſagt Welcker, „daß ſie dieſe nun auf 
immer verlieren und einem Manne, den ſie beneidet, überlaſſen 
ſoll, erwacht in der Dichterin noch einmal lebhaft das Entzücken, 
womit ſie immer ſie angeſehen hat.“ 


Gleich den Göttern ſelig erſcheint der Mann mir, 
Der da in das Auge dir ſchauend ſitzet, 
Der in deiner Nähe der ſüßen Stimme 

Lieblichen Tönen 


Lauſchet und dem reizenden Lachen, das mir 

Immerdar macht beben das Herz im Buſen; 

Denn ſobald mein Auge dich ſchaut, verſaget 
Jeglicher Laut mir. 


Ja mir iſt die Zunge gelähmt und leiſes 

Feuer rieſelt über die Haut mir plötzlich; 

Vor den Augen nachtet es mir und Sauſen 
Dröhnt in den Ohren. 


Kalter Schweiß bricht aus und ein bange s Zittern 
Faßt mich ganz und fahler denn Gras erblaſſ' ich: 
Wenig fehlt und nieder in Todesgrauen 

Sink ich bewußtlos. 


Doch's heißt alles tragen 


Die Schlußſtrophe iſt bis auf die wenigen angeführten 
Worte verloren gegangen; wahrſcheinlich hat in ihr, wie ſich aus 
der Nachbildung des römiſchen Dichters Catull vermuthen läßt, 
die Dichterin ihrem Gefühle Halt geboten und ſich unter irgend 


einem Grunde zur Ruhe geſtimmt. Im übrigen aber müſſen 
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wir jedenfalls Plutarch beiſtimmen, wenn er bezüglich dieſer 
Ode ſagt: „die Dichterin ſpreche in Wahrheit mit Feuer ge⸗ 
mengte Worte und ſtröme die Gluth ihres Herzens in ihre Lie⸗ 
der aus durch des Geſanges Wollaut ihre Liebe heilend“. Freilich 
wird uns kälteren Naturen ein ſolches Uebermaß der Empfin⸗ 
dung fremdartig entgegentreten. Aber mit Recht macht Welcker 
auf die auch aus ſpäteren Zeiten nachweisbare Erſcheinung auf⸗ 
merkſam, daß bei reizbaren Perſonen leicht alle Neigungen, ſelbſt 
die zu geringeren Objekten, den Charakter der Liebe annehmen; 
mit Recht gibt er zu bedenken, daß die Sprache der Empfindung 
ſich bei ſüdlichen Völkern überhaupt ganz anders äußere, als bei 
uns: ſo gebe bei Horaz der Schmeichler ſeinen Beifall durch 
Weinen, Springen und Erblaſſen kund, und Plutarch benütze 
die in unſerer Ode enthaltenen Merkmale, um die Gemüthsbe⸗ 
wegung eines von der Philoſovhie tiefer angeſprochenen Jüng⸗ 
lings zu bezeichnen, während anderſeits der römiſche Dichter 
Lukrez damit die Wirkung heftiger Furcht ausdrücke. — Von 
dieſem Geſichtspunkte aus wird man es nicht unglaublich finden, 
daß auch die berühmte an die Liebesgöttin Aphrodite gerichtete 
Ode die ſchwärmeriſche Neigung Sapphos zu einem Mädchen, 
und nicht wie ich ſelbſt früher mit anderen geglaubt habe, zu 
einem Mann als Gegenſtand habe. 


Aphrodita, himmliſche, thronumprangte, 

Tochter Zeus, liſtſinnende, hör' mein Flehen: 

Laß in Gram und ſchmerzlicher Qual mein Herz nicht, 
Herrſcherin, brechen; 


Sondern komm, wenn du auch in andern Tagen 

Meinen Ruf von ferne vernahmft und wenn du 

Gnädig mir geſinnt aus des Vaters Hauſe 
Trateſt den goldnen 


Wagen ſchirrend: Sperlinge zierlich⸗flinke 
Trugen dich, die eilenden Flügel ſchwingend, 
(874) 


Mitten durch den Aether zur dunklen Erde 
Hin vom Olympos. 


Flugs zur Stelle waren ſie: du, o Sel'ge — 

Lächeln im unſterblichen Antlitz — fragteſt, 

Was für Leid denn wieder mich plage, was denn 
Wieder ich rufe; 


Was ich meinem ſchwärmeriſch heißen Herzen 

Jetzt zumeiſt erſehne. „Wen ſoll denn wieder 

Peitho*) deiner Liebe gewinnen, wer denn 
Kränket dich, Pſappha? 


Flieht ſie dich, jo wird fie dich bald verfolgen; 
Schlägt ſie Gaben aus — o, ſie wird ſie geben; 
Liebt ſie nicht, bald wird ſie dich lieben, ſelbſt wenn 

Du es verſchmähteſt.“ 


Nahe mir auch jetzt und erlöſ' aus ſchwerem 

Leide mich und weſſen Gewährung ſich mein 

Herz erſehnt, gewähr' es: ja ſei du ſelbſt mir 
Bundesgenoſſin. 

\ Mit kindlicher Hingebung und Vertraulichkeit naht fich hier 
die Dichterin der Aphrodite und bittet ihr die Neigung eines 
Mädchens, das ſich wol dem Muſenhofe nicht anſchließen wollte, 
gewinnen zu helfen. Im Tone aber iſt dieſe Ode weſentlich 
verſchieden von der vorigen: an Stelle des überſtrömenden Ge⸗ 
fühls finden wir eine ruhigere Stimmung, ja in den Worten 
der Aphrodite iſt eine leiſe Ironie nicht zu verkennen. Derſelbe 
Ton zieht auch durch die öfteren Klagen über Eros, daß er in 
ihr immer wieder das ſehnſüchtige Verlangen nach neuen Schü⸗ 
lerinnen und zugleich Freundinnen rege mache: 

Eros quält mich von neuem mit Allgewalt, 
Das ſüßbittre gewaltige Ungetüm 
oder 


Eros ſchüttelt mir wieder das Herz ſo ſtark, 
Wie der Sturm, der im Forſte die Eichen bricht. 


Aber nicht immer wurde, wie ſchon aus der eben vorgeführten 
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Ode erhellt, dieſes Verlangen auch ſofort befriedigt, ja ſelbſt mit 
denen, die ſchon ihrem Kreiſe angehörten, mußte Sappho bittere 
Erfahrungen machen: 
Gerade die ich 
Liebreich hegte, dieſe verwunden mich am tiefſten. 
Einer ruft ſie ſchmerzlich zu: 
Ach und meiner haſt du bereits vergeſſen. 
und an eine andere richtet ſie die bange Frage: 
Oder liebſt du 
Mehr als mich noch unter den Menſchen jemand? 
Sogar der vielgeliebten Atthis hat ſie vorzuwerfen: 
Dir, o Atthis, iſt mein zu gedenken jetzt 
Läſtig; denn zu Andromeda flatterſt du! 

Dieſe Andromeda ſcheint, was auch die ſchon angezogenen 
Worte des Neuplatonikers beſtätigen, ebenſo wie eine gewiſſe 
Gorgo unſerer Dichterin in Heranbildung von Schülerinnen 
Concurrenz gemacht zu haben, und Sappho iſt darum ſehr ſchlecht } 
auf fie zu ſprechen. Einmal nennt fie dieſelbe eine Bäuerin, die 
ihr Kleid nicht gehörig zu tragen wiſſe und bei einer anderen 
Gelegenheit, wo der Nebenbuhlerin irgend etwas unangenehmes 
widerfahren ſein muß, bricht ſie in die ſchadenfrohen Worte aus: 

So traf Andromeda denn gerechte Strafe! 

Jene Liebesklagen der Dichterin wurden ſchon im Alterthum 
als ſo charakteriſtiſch für die letztere angeſehen, daß der römiſche 
Dichter Horaz Sappho dieſelben ſogar noch in der Unterwelt fort⸗ 
ſetzen läßt: „Beinahe, fingt er in einer Ode, die von einer 
glücklich an ihm vorübergegangenen Lebensgefahr erzählt, beinahe 
hätte ich zu ſchauen bekommen 


Der frommen Abgeſchiednen Wohnſitz. 
Wo zur äcliiden Laute Saprhe 
Dic Klagen ausftrömt um die Gefabrtinnen. 
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Von der warmen Theilnahme Sapphos für ihre Schüle⸗ 
rinnen zeugen auch die Epithalamien d. h. die von Jünglingen 
und Jungfrauen unter Flötenbegleitung geſungenen Hochzeitslie⸗ 
der, die einen beſonderen Abſchnitt in der Sammlung ihrer Poeſien 
ausmachten. Köchly charakteriſiert fie mit Recht gewiſſermaßen 
als lyriſche Dramen, die ſich in mehrere Akte gliederten, in de⸗ 
nen die bezeichnenden Theile der Hochzeitsfeier in Geſang geſchil⸗ 
dert und mit rhythmiſcher ihren Inhalt andeutender Aktion be⸗ 
gleitet wurden. Sie ragen ſämmtlich durch ihre Lieblichkeit her⸗ 
vor und ſtreifen mit ihrem ſchalkhaften Humor nicht ſelten an 
den Ton des Volksliedes. Leider ſind uns nur ſpärliche Bruch⸗ 
ſtücke erhalten. In einem wird der Bräutigam verſpottet: 

Der Bräutigam naht gleich Ares zu ſchauen, 

Nein, gleich Ares nicht, doch größer als einer der großen. 
Doch nicht bloß Scherzen begegnen wir, es findet ſich auch die 
ernſte Mahnung: 

Wer da ſchön iſt, erſcheint den Augen wol auch als gut; 

Doch wer gut iſt, beſitzt ſofort auch der Schönheit Reiz; 
oder der herzliche Glückwunſch: 

Glücklicher Bräutigam, die Ehe, die du erſehnteſt, 
Iſt nun gefügt; du haſt das Mädchen, das du erſehnteſt. 
Ein andermal wird bezüglich eines ſchönen und daher viel, aber 
lange vergeblich umworbenen Mädchens das reizende Bild ge⸗ 
braucht: 
Gleichwie der Honigapfel ſich roth färbt oben am Aſte, 


Oben am oberſten Aſt, den die Apfelpflücker verga ßen — 
Nein, ſie vergaßen ihn nicht, ſie vermochten ihn nicht zu erreichen; 
oder es wird die Braut begrüßt mit den ſchönen Worten: 
Reizendes liebliches Mädchen 
Gerne ja ſpielen mit dir die Charitinnen tofigen Fußes, 
Gern Aphrodita ſelber, die goldene; dir zu Gefallen 
Schmücket die Hand der Horen die Au mit üppiger Blüte. 
v. 118. 2 (877 
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Weniger klar iſt, worauf das anmuthige Fragment: 
Wie im Gebirge die Hirten die Hyazinthe mit Füßen 
Treten, daß abgeknickt die purpurne Blüte dahinſinkt 
zu deuten ſei; die meiſte Wahrſcheinlichkeit hat die Annahme 
Köchlys, der dieſe Worte dem Jungfrauenchore zuweiſt und 
den Vergleich ungefähr in der Art ausführt: es werde, gleichwie 
man die Hyazinthe im Gebirge mit Füßen trete, ein Mädchen, 
das ſich vermähle, von den Knaben verachtet und von den 
Mädchen gemieden. Ferner bekommt auch der Thürhüter ſein 
Theil: 
O du Pförtner mit Füßen von fieben 
Klaftern, Schuhen von ganzen fünf Häuten, 
Wo zehn Schuſter dran hatten zu ſchwitzen. 
Endlich möge aus den Epithalamien noch angeführt werden die 
gemüthvolle Anſprache des Abendſternes, welcher der ſchönſte aller 
Sterne genannt wird: 


Heſperos, alles ja bringſt du, was Morgenröthe zerftreut hat, 
Bringeſt das Schaf und bringeſt die Gais und der Mutter den Buben. 


Aber nicht nur die heitere Seite des Volksliedes gelang der Dich⸗ 


terin, auch die gefühlvolle wußte ſie aufs glücklichſte zu treffen. 
Dies zeigen folgende zwei Bruchſtücke, deren lieblicher Naivetät 
in der Kunſtpoeſie wol nur der deutſche Minneſang und zwar 
in Walthers von der Vogelweide „Unter der Linde“ etwas ähn⸗ 
liches an die Seite ſtellen kann. Ein Mädchen klagt: 
Lieb Mütterlein, am Webſtuhl iſt es nimmer auszuhalten: 
Es zieht in heißer Sehnſucht mir das Herz zum ſchlanken Knaben; 
und 
Der Mond und die Siebenſterne 
Sind unter, und Mitternacht iſt's; 


Vorüber iſt ſchon die Stunde, 
Ich aber bin ganz alleine. 


Charakteriſtiſch iſt ferner in Sapphos Gedichten die Liebe zur 
ere) 
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Natur und das feine Verſtändniß in Auffaſſung der letzteren. 
„Sappho“ ſagt ſchon ein alter Schriftſteller „liebt die Roſe und 
vergleicht mit ihr ſchöne Jungfrauen“; wie denn überhaupt ihre 
ſchönſten Gleichniſſe dem Naturleben entnommen ſind. Ganz 
beſonders aber gehören hieher die reizenden Stimmungsbildchen: 

Vor des Mondes lieblichem Scheine birgt ſich 

Bald der Sternlein funkelndes Schimmern wieder, 

Wenn er voll in filbernem Lichte ſtrahlet 

Ueber die Lande. 

und 


Ringsum plätſchert 
Durch die Quittenzweige das heil'ge kühle 
Waſſer und beim Säuſeln der Blätter fließet 

Schlummer hernieder. 


Endlich findet auch die Thierwelt, zumal in ihrem Zuſammen⸗ 
leben mit der Natur theilnahms volle Beachtung. Die „liebliche“ 
Schwalbe wird angeredet, ebenſo die Nachtigall die „ſüßſtimmige 
Botin des Lenzes“, und von ſterbenden Tauben ſingt die Dich⸗ 
terin mitleidig: 

Starr und kalt ward ihnen die Seele, ſinken 

Ließen ſie die Fittiche. 

Einer ausdrücklichen Bemerkung bedarf noch das Ver⸗ 
halten Sapphos den Göttern gegenüber. Bernhardy ſagt 
mit Recht, einer ſo ſtark und innig fühlenden Natur hätten auch 
die verwandten Götter immer nahe ſtehen und unzertrennliche 
Gefährten ſein müſſen; und ſo wären namentlich die Götter, 
welche mit der äoliſchen Poeſie zuſammenlebten, ihrem Sinne 
heilig und gegenwärtig, gleichſam als Wächter der ſchmalen 
Grenze zwiſchen Zucht und Leidenſchaft, und ſie rufe dieſelben 
mit zauberhafter Plaſtik in das menſchliche Daſein, um ihnen 
die Geheimniſſe der Bruſt in ſcheuer Hingebung zu vertrauen. 
Vor allem kommt hiebei natürlich Aphrodite, die Göttin der 


Liebe, in Betracht, und in der That iſt ihre Darſtellung in der 
. 2° (879) 


an fie gerichteten Ode der beſte Beweis für die Richtigkeit obi⸗ 
ger Worte. Aber auch ſonſt wendet ſich die Dichterin an ihre 
göttliche Freundin, wenn der Ausdruck geſtattet iſt. Sie 
fordert ſie auf bei einem Feſte in Perſon zu erſcheinen: 
Komm, o Kypris 
Komm und miſch in ſchimmernden Goldpokalen 


Uns zum heiteren feſtlichen Mahl den Nektar, 
Fülle die Becher! 


Ja ſie erzählt ihr ein Traumbild oder ſie ruft ihr zu: 

Würde doch, o goldene Aphrodita, 

Mir zu Theil dies glückliche Los! 
Und wie ſie Aphrodite zur Theilnehmerin ihrer Freuden und 
Leiden macht, ſo fühlt nun auch ſie mit der Göttin und klagt: 

Dein Adonis, der liebreizende, ſtirbt, Kypris, was thun wir? 

Schlagt den Buſen, o Jungfrauen; entzwei reißt die Gewänder! 

Wo Aphrodite weilt, darf Eros nicht fehlen, und es ſagt 
denn in der That ein griechiſcher Schriftſteller, von Eros habe 
Sappho viel, aber einander widerſprechendes geſungen. Sie be⸗ 
zeichnete ihn als Sohn der Gäa und des Uranos, aber auch als 
Sprößling der Aphrodite und des Uranos. Zwei auf ihn ſich 
beziehende Fragmente haben wir bereits kennen gelernt. Aus 
einem dritten entnehmen wir, daß er bei Sappho noch nicht als 
der ſchalkhafte Flügelknabe mit dem Bogen zu denken iſt, ſon⸗ 
dern offenbar ernfter aufgefaßt wurde; denn es heißt von ihm: 

Er entſteigt dem Olymp — Purpurgewand wallt um die Schultern ihm. 
Anderswo nennt ſie ihn den Schmerzenſpender, den Worte⸗ 
ſpinner. 5 

Eine weitere Geſtalt aus der Umgebung der Liebesgöttin 
ift Peitho, die Perſonification der ſchmeichelnden Ueberredung; 
ihrer iſt in der 3. Strophe der an Aphrodite gerichteten Ode 
Erwähnung gethan. Außerdem wird uns berichtet, Sappho habe 
ſie als die Tochter der Aphrodite bezeichnet. 
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Nicht minder innig ift der Dichterin Verkehr mit den „lieb- 
lichen, roſenarmigen, hehren“ Charitinnen, den Göttinnen 
der Anmuth, der geſelligen Freuden, des heiteren, feſtlichen Lebens, 
namentlich aber auch mit den „ſchönlockigen“ Muſen; denn von 
ihnen kann ja die Dichterin mit Recht ſagen: 


Die mich zu Ehren gebracht, mir ſpendend 
Ihre Gaben. 


Faſſen wir das bisher aus Sapphos Gedichten angeführte zu⸗ 
ſammen, ſo werden wir den Alten, von denen außer der uns 
ſchon bekannten Stelle Plutarchs beſonders die Worte Horazens: 

Stets athmet die Liebe noch 

Und lebt die Feuergluth, die Sappho 

Einſt in äoliſche Saiten hauchte, 
hierher gehören, ohne Bedenken Recht geben, wenn ſie dieſelben 
vorzugsweiſe als Liebesgedichte bezeichnen; denn die Liebe iſt in 
ihnen das überwiegende Element, ſei es daß die Dichterin ihre 
eigenen Empfindungen ſchildert oder die Gefühle anderer dar⸗ 
legt. Aber nirgends findet ſich in den uns erhaltenen Bruch⸗ 
ſtücken eine Andeutung, daß die Dichterin für einen Mann ge⸗ 
ſchwärmt habe, nirgends begegnet uns in ihnen der Name 
Phaon, ſondern überall, wo von der Liebe Sapphos ſelbſt die 
Rede iſt, handelt es ſich um die Neigung zu ihren Schülerinnen, 
die bei der leidenſchaftlichen Dichterin, wie ſchon erwähnt, voll⸗ 
ſtändig den Charakter der Liebe angenommen hat. 

Wer ſagt uns nun, daß Sappho den Phaon geliebt und 
ſeinetwegen den Sprung vom leukadiſchen Felſen unternommen 
habe? Die attiſche Komödie. Man hat wol mit Recht 
vermuthet, daß bereits jene alte Komödie, deren Hauptvertreter 
bekanntlich Ariſtophanes war, ſich dieſes Stoffes bemächtigt 
habe; mit beſonderer Vorliebe aber behandelten ihn die ſpäteren 


Formen, die mittlere und neue Komödie, deren Wirkſamkeit in 
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die Jahre 404—260 v. Chr. fällt. Bei der hohen Bildung und 
der ausgebreiteten Beleſenheit der damaligen Athener griff näm⸗ 
lich die mittlere Komödie häufig dazu literariſch bedeutende Per⸗ 
ſönlichkeiten der Vergangenheit auf die Bühne zu bringen; eine 
Erſcheinung, die ſich in der modernen Zeit wiederholt hat: ich 
erinnere nur an Gutzkows Königslieutenant, an Laubes Karls— 
ſchüler. Allein ſo ſehr man ſich hüten wird erſteres Stück bei 
einer Beurtheilung Goethes zu verwerthen, ſo wenig verfuhren 
auch die antiken Komdͤdiendichter hiſtoriſch gewiſſenhaft. Sie 
zeigen vielmehr die Neigung ihre Perſonen in allerlei romantiſche 
und pikante Situationen zu bringen, und darum waren denn 
auch erotiſche Stoffe vorzugsweiſe geſucht. Da nun Sappho 
für die Dichterin der Liebe par excellence galt, ſo iſt es be⸗ 
greiflich, daß man gerade fie beſonders gern dramatiſch behan- 
delte. Die neue Komödie ſetzte dies fort und ſo wiſſen wir von 
6 Komödien, die alle den Namen „Sappho“ trugen. Leider 
find fie insgeſammt verloren gegangen und auch anderswo er⸗ 
fahren wir nicht, wie in ihnen die Geſchichte der Dichterin ver⸗ 
arbeitet war. Um ſo werthvoller iſt daher die Andeutung, welche 
uns die nur in wenigen Bruchſtücken erhaltene „Leukadia“ Me⸗ 
nanders, eines Dichters der neuen Komödie, gibt. Leukadia, 
heißt es da, ſei der Ort, 


Wo Sappho zuerſt, wie die Sage bezeugt, 
In Liebe zu Phaon, dem ſtolzen, erglüht 
Voll Sehnſuchtswuth ſich heruntergeſtürzt 
Von dem ſchimmernden Fels. 


Das iſt die älteſte Nachricht, die wir von Sapphos Liebe zu 
Phaon und ihrem Sprung haben; ſie ſtammt, wie bemerkt, von 
einem Komödiendichter, und nicht minder find auch die übrigen 
Schriftſteller, die — wol zu beachten unter mancherlei Wider⸗ 
ſprüchen — der Sache Erwähnung thun, ſämmtlich höchſt un⸗ 


zuverläſſiger Natur, während gerade die wichtigſten Autoritäten 
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der Sappho oder des Phaon, ja ſogar der beiden gedenken, je⸗ 
doch ohne dieſelben auch nur in die geringſte Beziehung zu ein⸗ 
ander zu ſetzen. Dürften ſchon dieſe Gründe die Liebe der 
Sappho zu Phaon und ihren Sprung vom lenkadiſchen Felſen 
als eine Erfindung der attiſchen Komödie anzuſehen ge- 
ſtatten, ſo kommt dazu noch der Umſtand, daß Phaon, über den 
die früheſte uns bekannte Notiz abermals von einem Komödien⸗ 
dichter herrührt, uns überhaupt als eine ſehr verdächtige Per⸗ 
ſönlichkeit entgegentritt, die vielleicht geradezu von der attiſchen 
Komödie erſt geſchaffen worden iſt. Er wird nämlich als ein 
ſchon bejahrter Fährmann auf Lesbos oder Chios dargeſtellt, der 
für Lohn nach dem nahen Feſtlande von Kleinaſien überſetzte. 
Da trat eines Tages Aphrodite zu ihm und wurde, obwol ſie 
die Geſtalt eines alten Weibes angenommen hatte und er fie da⸗ 
her nicht zu erkennen vermochte, dennoch unentgeltlich von ihm 
übergeſetzt. Dafür beſchenkte ihn die Göttin mit einer Alabaſter⸗ 
büchſe, worin eine Salbe war, deren täglicher Gebrauch ihn jo 
ſehr verjüngte und verſchönte, daß er in Folge deſſen durch die 
Anfechtungen des weiblichen Geſchlechtes außerordentlich zu lei⸗ 
den hatte; lauter Momente, die ihre komiſche Natur nicht ver- 
läugnen können, wie letztere ja auch aus dem bei einem Schrift⸗ 
ſteller ſich findenden Zuſatze hervorleuchtet: der ſonſt ganz fromme 
und nüchterne Mann ſei in Folge jener Metamorphoſe ſo voll⸗ 
ſtändig außer Rand und Band gekommen, daß er ſogar die 
Gattenrechte nicht mehr reſpectiert hätte und darob erſchlagen 
worden wäre. Unter den vielen, die ſeiner begehrten, heißt es 
weiter, ſei nun auch Sappho geweſen, habe aber keine Erwide⸗ 
rung ihrer Liebe gefunden und ſich daher vom leukadiſchen Fel⸗ 
ſen geſtürzt. Daß gerade dieſer beigezogen wurde, hat ſeinen 
Grund in der Sage, er beſitze Heilkraft gegen Liebesſchmerz; ſo 
ſoll ein Bürger der griechiſchen Stadt Buthroton den Sprung 
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viermal aufgeführt haben und wie es heißt, von dem Erfolge 
jedesmal ſehr befriedigt geweſen ſein. 

Es liegt nun der Gedanke ſehr nahe, die attiſche Komödie 
habe — um das mit atheniſchen Grundſätzen nicht verträgliche freiere 
Leben und Weſen, ſowie die leicht entzündbaren Herzen der Bes 
wohnerinnen von Lesbos, einer Inſel, auf die man in Athen 
durch den peloponneſiſchen Krieg ohnedies nicht gut zu ſprechen 
war, auf der Bühne zu geißeln — Sappho als die berühmteſte 
Lesbierin in ähnlicher Weiſe zur Repräſentantin all der Schwächen 
ihrer Landsmänninnen geſtempelt, wie einſt Sokrates dem Arifto- 
phanes als Vertreter der Sophiſten dienen mußte. Um aber 
eine recht draſtiſche Wirkung zu erzielen ſtellte man ſämmtliche 


lesbiſche Frauen, Sappho an ihrer Spitze, in einen Jüngling 


verliebt dar, den man, weil er zunächſt der Sappho gegenüber 
zu treten hatte, mit Anjpielung auf die zu Anfang erwähnte 
Bedeutung des Namens Pſappha „Phaon“ d. h. den glänzenden 
nannte und mit dem höchſten Reiz von Jugend und Schönheit 
ausſtattete, während man im komiſchen Contraſte dazu ſeine 
Hauptverehrerin in die Sphäre des hohen Alters und der Reizlo⸗ 
ſigkeit hinaufrückte. Dieſer Stoff erwies ſich in der That ſo 
dankbar, daß er dem Publikum zu wiederholten Malen und wol 
ſtets mit neuen ſpaßhaften oder pikanten Zuthaten bereichert vor⸗ 
geführt wurde. Daß hiedurch das Bild der Dichterin bis zur 
Caricatur verzerrt wurde, iſt leicht einzuſehen; man überließ es 
dem gebildeten Zuſchauer „Wahrheit und Dichtung zu ſcheiden“. 
Ueberhaupt hatte ja die antike Komödie einen ſo freien Spiel⸗ 
raum, wie er in der modernen Zeit der Bühne nie zugeſtanden 
wurde; die edelſten Männer des Staates, ſogar ein Perikles, blie⸗ 
ben von den Komikern nicht verſchont, und daß Sokrates auch 
hierin mit Sappho in Parallele geſtellt werden kann, haben wir 


bereits erwähnt. Aber noch ein weiteres Motiv, das uns be⸗ 
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rechtigt die Liebe der Sappho zu Phaon für eine Fiktion zu 
halten, läßt ſich beibringen: es wurden nämlich umgekehrt auch 
ihr, und zwar ebenfalls wieder zumeiſt durch die attiſche Ko⸗ 
mödie, Verehrer angedichtet, die es in Wirklichkeit ſchon aus rein 
chronologiſchen Gründen nie hätten ſein können. Es waren dies 
der geniale mit rückſichtsloſem Spotte auftretende Archilochos, 
der aber ſicherlich mehrere Jahrzehnte vor ihrer Geburt ſchon 
todt war; dann Anakreon, „der Dichter der Liebe und des Wei⸗ 
nes“ und endlich der ſchwarzgallige Hipponax, die beide vermuth⸗ 
lich noch in den Windeln lagen, als Sappho bereits der Erde 
Lebewol ſagte. 

Gegen den Sprung endlich ſpricht vor allem die weite 
Entfernung des Ortes von Lesbos. Unter dem leukadiſchen Fel⸗ 
ſen hat man nämlich das blendend weiße Kalkvorgebirge zu ver- 
ſtehen, das die Südſpitze der im ioniſchen Meere an der Weſt⸗ 
küſte Griechenlands gelegenen Inſel Leukadia bildet, einer Inſel, 
die jetzt Santa Maura heißt und zu den ſogenannten ioniſchen 
Inſeln zählt. Ferner ſpricht dagegen der Umſtand, daß uns über 
den Ausgang gar nichts geſagt wird und daß Sappho nachge⸗ 
wieſenermaßen ungefähr 60 Jahre erreicht hat, ein Alter, in dem 
man ſich doch bedenkt ſolche Sprünge zu machen. 

Hinterher kamen nun die hochweiſen Grammatiker und nah⸗ 
men alle die luſtigen Schwänke „für baare Münze“, verrannten 
ſich aber ſchließlich in ſo ſchroffe Widerſprüche, daß ſie in ihrer 
Verzweiflung eine zweite Sappho ſchufen, der ſie ihre Stellung 
in der Halbwelt anwieſen und all die Dinge aufluden, die ihnen 
für die ſo hochgeehrte Dichterin doch zu arg vorkamen. Daß nun 
gerade auch die Liebe zu Phaon auf dieſe zweite Sappho über⸗ 
tragen wird, erklärt Kock nach Otfried Müllers Vorgang rich⸗ 
tig damit, „daß die Liebe der Dichterin zu Phaon weder an ſich 
glaublich war, noch auch durch ihre Gedichte bezeugt wurde, 
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welche offenbar, wie jene fie kannten, den Namen des Phaon 
nicht enthielten. Denn war dies der Fall, ſo wäre es wider⸗ 
ſinnig geweſen, das Faktum auf einen anderen Namen zu über⸗ 
tragen.“ 

Sapphos Gedichte umfaßten urſprünglich 9 Bücher lyriſchen 
Inhalts; dazu kamen noch Epigramme und anderes. Von all r 
dem find auf uns bloß ſpärliche Bruchſtücke gekommen, darunter 
lediglich ein vollſtändiges Gedicht, die oben vorgeführte Ode an 
Aphrodite. Was außerdem noch von Bedeutung iſt, wurde in. 
dieſe Schilderung verflochten. 

Die Sprache unſerer Dichterin iſt der ſogenannte äoliſche 
Dialekt. Darunter begreift man dasjenige Griechiſch, in wel⸗ 
chem die Formen ſich der griechiſchen Urſprache noch am meiſten 
nähern. Die breite Mundart, die erſt durch Alkäos und Sappho 
zur Schriftſprache erhoben wurde, bietet an und für ſich keinen 
edlen Sprachſtoff; doch iſt ſie wunderbar befähigt der verzehren⸗ 
den Gluth der Leidenſchaft Ausdruck zu geben, wie ſie anderſeits 
die Traulichkeit des Volkstones nicht minder glücklich zu treffen 
vermag. Namentlich aber verſtand es Sappho ihr einen Wol⸗ 
laut einzuhauchen, der auch über die Grenzen der Heimath hin⸗ 
aus Bewunderung fand. Für jede Stimmung wußte ſie der 
Sprache den rechten Ton zu entlocken und ihre Gedanken zeich⸗ 
nen ſich ebenſo durch blühende Fülle wie durch feine Anmuth 
aus. „Was man am meiſten an der göttlichen Sappho bewun⸗ 
dern möchte“ äußert ein griechiſcher Rhetor, „iſt, daß ſie auch etwas 
an und für ſich gewagtes und ſchwer zu ordnendes anmuthig 
zu verwenden wußte.“ Und als Beiſpiel führt er den Ausdruck 
an, den Sappho von einem Mädchen gebraucht: „goldiger als 
Cold“; es ſei das zwar eine Hyperbel und enthalte im Grunde 
etwas unmögliches, gleichwol ſei es ein anmuthiger und kein, 


wie es in dieſem Falle ſo oft vorkomme, froſtiger Ausdruck. 
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Derſelbe Rhetor rühmt an Sappho die Schönheit und Süße 
der Diction, wenn ſie von Schönheit ſinge, von Liebe, Frühling 
und dem Eisvogel. „So hat fie", fährt er fort, „jeden Ichönen 
Ausdruck in das Gewebe ihrer Lieder geſchlungen, viele auch 
ihrerſeits neu geſchaffen. Einen ganz andern Ton aber ſchlägt 
ſie an, wenn ſie den plumpen Bräutigam verſpottet und den 
Thürhüter bei Hochzeitsfeſten. Da iſt ſie ganz einfach und ge⸗ 
braucht vielmehr proſaiſche als poetiſche Ausdrücke.“ 

In vollkommenſtem Einklange hiemit ſteht die Behandlung 
des Versmaßes. Auch heutzutage noch ſpricht man von der 
Sapphiſchen Strophe: iſt nun die Dichterin wol ſchwerlich ge⸗ 
rade deren Erfinderin, ſo hat ſie dieſelbe doch jedenfalls mit 
ganz beſonderer Vorliebe zur Anwendung gebracht, wie denn 
auch die beiden oben mitgetheilten Oden in dieſe metriſche Form 
gekleidet ſind. Wir wollen uns zur beſſeren Orientierung ein 
ebenfalls ſchon erwähntes Fragment noch einmal vergegenwär⸗ 
tigen: 

Vor des Mondes lieblichem Scheine birgt ſich 
Bald der Sternlein funkelndes Schimmern wieder, 


Wenn er voll im ſilbernen Lichte ſtrahlet 
Ueber die Lande. 


Wie man daraus erſieht, beſteht eine Sapphiſche Strophe 
aus 4 Verſen, von denen die 3 erſten je 11 Silben haben, wäh⸗ 
rend der 4. lediglich 5 zählt. Dieſer Schlußvers heißt, weil er 
aus den Klageliedern um Adonis, den jchönen, von Aphrodite 
geliebten Jüngling entlehnt wurde, der Adoniſche und bildet zu⸗ 
gleich die Grundlage der erſten 3 Verſe. Die Sapphiſche Strophe 
iſt wie kein anderes Metrum geeignet die raſch aufwallende, aber 
ſofort wieder auf edles Maß zurückgeführte Empfindung zur 
Darſtellung zu bringen. 

Die griechiſche Lyrik hat auch das mit dem deutſchen Minne⸗ 


ſang gemein, daß ſie nie ohne Muſik gedacht werden darf. 
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So waren denn ingleichen die eigentlichen Lieder der Sappho für den 
Vortrag einer einzelnen Perſon beſtimmt, die ihren Geſang mit 
einem Saiteninſtrument ſo wie mit angemeſſenen Bewegungen be⸗ 
gleitete. Und wie zur Zeit des deutſchen Minneſanges, ſo war 
auch in der äoliſchen Lyrik der Dichter zugleich Componiſt. 
Allein während die deutſchen Poeten mit einander wetteiferten in 
der Erfindung neuer „done“, war bei den Griechen alles in 
beſtimmte Normen gefügt und für jede Stimmung lag auch eine 
entſprechende Form der Muſik vor. In der äoliſchen Tonart 
miſchte ſich leidenſchaftlicher Ausdruck mit Leichtigkeit und flie⸗ 
ßender Harmonie, die jeder Empfindung ein anmuthiges Gewand 
zu leihen wußten. Gleichwol war auch in der griechiſchen Muſik 
fortbildende Thätigkeit nicht ein für allemal ausgeſchloſſen. Viel⸗ 
mehr wird berichtet, Sappho, die alſo ebenfalls ſelbſt ihre Ge⸗ 
ſänge in Muſik ſetzte, habe die mixolydiſche Tonart erfunden, 
eine Tonart, auf welche die lydiſche Muſik mit ihrem 
enthuſiaſtiſchen Charakter und ihrer weichen Inſtrumentierung 
jedenfalls von bedeutendem Einfluß war. Aber auch noch an⸗ 
dere Erfindungen auf muſikaliſchem Gebiete werden der Dichte⸗ 
rin beigelegt, ſo die des Plektron d. h. des Stäbchens, womit 
man die Saiten ſchlug, und die der Pektis, einer beſonderen 
Gattung von Saiteninſtrument. Bei den Hymnen endlich, die 
ein Chor von Frauen oder Jungfrauen unter Flötenbegleitung 
vortrug, lag es der Dichterin ob den Tanz, mit dem ſie ſtets 
verbunden waren, anzuordnen und in genaueſte Harmonie mit 
Text und Muſik zu ſetzen. 

„Mancher, hoff' ich“, ruft Sappho einmal aus, 

„Mancher, Hoff ich, gedenket auch mein noch in ſpätrer Zeit!“ 

Und ſie ahnte recht! Die Hellenen bewunderten in ihr ein 
göttliches Weſen; Maler und Bildhauer verherrlichten ſie, und 
die Mytilenäer, bei denen ſie hoch in Ehren ſtand, obwol ſie, 
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wie der Philoſoph Ariſtoteles ungalant hinzufügt, ein Weib war, 
erwieſen ihr die höchſte Auszeichnung d. h. ſie ließen Münzen 
auf ſie prägen. Ihr Zeitgenoſſe Solon, wird uns berichtet, hörte 
einſt ſeinen Neffen ein Lied von ihr beim Weine fingen; er er⸗ 
freute ſich daran und bat den Knaben, es ihn zu lehren. Als 
er aber um den Grund dieſes lebhaften Intereſſes gefragt wurde, 
da antwortete er: „Ich möchte nicht ſterben ohne das Lied ge⸗ 
lernt zu haben.“ Sokrates preiſt Sappho als ſeine Lehrerin 
und Horaz läßt noch die Schatten der Unterwelt bewun⸗ 
dernd auf die „heiligen Schweigens wür digen“ Worte der 
Dichterin lauſchen. Ganz beſonders aber wurde Sappho in grie⸗ 
chiſchen Epigrammen gefeiert: eines nennt ſie die 10. Muſe; 
ein anderes ſagt, ſie ragte im Geſang vor den Frauen, wie vor 
den Männern Homer; das ſchönſte möge hier vollſtändig folgen: 
Sappho birgſt du, äoliſches Land — der unſterblichen Muſen 
Sterbliche Schweſter jo preiſt fie der erhebende Sang. 
Kypria nährte fie einft und Eros, und ewige Kränze 
Flocht auch Peitho mit ihr in dem Pieriſchen Hain, 
Hellas Luſt und der Heimath zum Ruhm. — Ihr Parzen, die dreifach 
Mit der geſchäftigen Hand Fäden der Spindel entlockt, 


Warum ſpannt ihr der Dichterin nicht unſterbliches Daſein, 
Da ſte unſterbliches nur muſenbegeiſtert erſann? 


Aber treffend bemerkt ein weiteres Epigramm, ſie habe ihre 
Lieder als unſterbliche Töchter hinterlaſſen; und in der That, ſo 
ſehr dieſelben durch der Zeiten Ungunſt zuſammengeſchwunden 
find, fie treten uns gleichwol in einer Herrlichkeit entgegen, die 
uns auch heutzutage noch in die Worte des alten ehrlichen 
Strabon einſtimmen läßt: „Sappho ein wunderbares Weſen; 
denn nicht iſt unſeres Wiſſens in der ganzen Zeit menſchlicher 
Kunde ein Weib erſchienen, das mit ihr ob der Poeſie auch 
nur entfernt in die Schranken treten könnte.“ 


Anhang. 


Es möge hier der Verſuch geſtattet ſein die beiden S. 13 
und 14 f. vorgeführten Oden in moderner von mir gefertigter 
Uebertragung zu geben: 

1 


Mit den Göttern wird der Mann nicht tauſchen, 
Der durch deine Nähe wird beglückt, 

Der auf deine ſüße Stimme lauſchen 
Darf, den deines Lächelns Huld entzückt; 


Jenes Lächelns, das in ſcheues Zagen 
Mir das Herz im Buſen ſtets verſtrickt; 
Denn die Stimme ſelbſt will mir verſagen, 
Wenn ich dich auch nur im Flug erblickt. ö 


h % Meine Zunge ftodt und wilde Gluthen 
0 Wühlen mir den zarten Leib empor, 
Vor den Augen nachtet's, und es fluthen 
Wilde Töne wirr mir um das Ohr. 


Bangen Schweiß vergieß' ich; zitternd Grauen 

| Faßt mein ganzes Weſen eiſig an: 

il Fahler denn die welke Flur zu ſchauen 

Hi Fühl' ich deutlich ſchon des Todes Nah'n. 


II. 


N Ew'ge Tochter Zeus', auf hehrem Throne, 
ab! Aphrodita, liſt'ge, hör' mein Flehn: 
EN Laß in feines Trübſinns herber Frohne, 
Herrſcherin, mein Herz nicht untergehn! 


31 


Nahe mir, wenn jemals meinem Beten 
Schon vordem du gnädig dich geneigt 

Und aus deines Vaters Haus getreten 
Dich auf goldnem Wagen mir gezeigt! 


Ja, von zierlich⸗flinkem Sperlingszuge 
Wardſt du da getragen um den Saum 
Dunkler Erde hin in raſchem Fluge 
Vom Olymp her durch des Aethers Raum. 


Und als du zur Stelle, thatſt die Frage, 
Sel'ge, du und ſahſt mich lächelnd an, 
Was für Leid mich denn ſchon wieder plage, 
Daß zu dir ich jetzt den Ruf gethan. 


„Was mag nun dein heißes Herz begehren? 
Wen ſoll denn ſchon wieder die Gewalt 
Süßer Rede dich zu lieben lehren? 
Wer ift, Pſappha, denn für dich jo kalt? 


Flieht fie dich, bald wird ſie nach dir trachten; 
Wehret ſie der Gaben, gibt ſie nun; 

Liebt ſie nicht, bald wird ſie nach dir ſchmachten, 
Wird ſie's gleich dir nicht zu Willen thun.“ 

So denn nah' auch jetzt und woll' erheben 
Mich aus ſchwerem Leid und gib ihm hin, 


Was mein ſehnend Herz ſich wünſcht gegeben, 
Und ſei ſelber mächt'ge Helferin! 


Anmerkung zu S. 14. 


) Ueber 1 ſ. Seite 20. 
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